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Bei der internationalen Tagung „Verdichtung
oder Vernichtung? Entwicklungen und Stra-
tegien im Umgang mit der Komplexität von
Wissen in Spätantike und Frühmittelalter“,
die vom 19.-21. September 2013 an der Uni-
versität Zürich stattfand und von Stephan
Dusil (Zürich), Gerald Schwedler (Zürich)
und Raphael Schwitter (Zürich) veranstaltet
wurde, stand der Umgang mit Wissensstruk-
turen unter dem Aspekt politischer, gesell-
schaftlicher und religiöser Umwälzungen im
Zentrum der Aufmerksamkeit. Brüche mit in
der Antike geläufigen Wissensorganisations-
formen wurden als Techniken gedeutet, um
das literarische, juristische und historiogra-
phische Erbe der Vergangenheit in fruchtba-
rer Weise neu zu ordnen und den Bedürfnis-
sen der Zeitgenossen anzupassen. Dabei wur-
de auch den damit einhergehenden Prozessen
des Reduzierens, Vernichtens und Vergessens
von früheren Wissensformen Beachtung ge-
schenkt.

GERALD SCHWEDLER (Zürich) betonte
einleitend die Notwendigkeit des Reduzie-
rens und Komprimierens, um vergangene Er-
eignisse für die Gegenwart des Historikers
verständlich zu machen. Im Frühmittelalter
ist dies im Spannungsfeld von Ablehnung
und Imitation der Antike beispielweise an-
hand der Werke Gregors von Tours erkennbar.
Dieser lehnte Geschichtsschreibungsformen
der heidnischen Antike bewusst ab, schrieb
aber gleichzeitig in einem auf antiker Rhe-
torik fußenden stilus rusticus. Auf inhaltli-
cher Ebene komprimierte er Zusammenhän-
ge stark, wobei dieser Prozess der selektie-
renden Verdichtung insbesondere durch den
sogenannten Fredegar im 7. Jahrhundert wei-
ter vorangetrieben wurde. Eine Verdichtung
durch Kanonbildung konstatierte RAPHAEL
SCHWITTER (Zürich). Die Blüte des literari-

schen Lebens im 4.-6. Jahrhundert n. Chr. lässt
sich auf die Bedeutung des Schulbetriebs für
jene Zeit zurückführen. Wer als normativ an-
erkannter Autor galt, wie etwa Cicero oder
Vergil, dessen Werke unterliefen einen Pro-
zess der reichhaltigen Kommentierung. Wer
hingegen nicht dazugezählt wurde, verfiel
dem Vergessen. Das Imitieren und Überbieten
von anerkannten Autoren gehörte für spätan-
tike Schriftsteller zu wichtigen Wirkungsab-
sichten. Dies zeigt sich beispielsweise in Form
von intertextuellen Verweisen in der Cento-
Literatur. Das Wechselspiel von Verdichtung
und Vernichtung wird schließlich auch im
Umgang mit Rechtstexten ersichtlich, wie
STEPHAN DUSIL (Zürich) betonte. Im Codex
Iuris Civilis von 533, dem spätantiken Vulgar-
recht, den kirchlichen Kanonessammlungen
und den Aufzeichnungen der germanischen
Leges werden Prozesse der Anpassung anti-
ker Rechtsformen an die Bedürfnisse der Zeit-
genossen fassbar. Der auf der Tagung verwen-
dete Wissensbegriff wurde dabei bewusst of-
fen gelassen, um unterschiedliche heuristisch-
hermeneutische Untersuchungskonzepte zur
Anwendung zu bringen.

MARIETTA HORSTER (Mainz) untersuch-
te, welchen Umständen die Entstehung der
Epitomai des Livius zu verdanken sind und
welche Folgen ein spätantikes Geschichtsver-
ständnis auf die Darstellung römischer Ge-
schichte hatte. Sie betonte, dass die Nach-
ahmung antiker Vorbilder keinem Plagiat
gleichkommt, sondern einen Versuch dar-
stellt, den Gehalt der als Vorbilder wahrge-
nommenen Schriften in geschickt modellier-
ter Gestalt zu präsentieren. Diese neu ent-
standenen Texte waren einfacher zu reprodu-
zieren und konnten von einem interessierten
Publikum rasch rezipiert werden. Gleichzei-
tig ist eine deutliche Enthistorisierung der rö-
mischen Geschichte festzustellen. Chronolo-
gische Gerüste – wie die Datierung nach Kon-
suln – fallen weg, im Zentrum der Aufmerk-
samkeit steht die Darstellung von Ereignis-
abläufen und der Blick auf rhetorisch durch-
komponierte Einzelschicksale der Vergangen-
heit, ohne diese innerhalb eines Zeitrasters zu
positionieren.

HANS-GEORG HERMANN (München)
zeigte auf, welche Praktiken frühmittelalter-
liche Herrscher im Rahmen der Verschriftli-
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chung mündlich überlieferter Rechtstraditio-
nen in den germanischen Leges anwandten,
um die Rechtslage in ihren Reichen zu gestal-
ten. Römisches Recht konnte als Institution
negiert und durch eigene Rechtssysteme
ersetzt oder teilweise in seiner Komplexität
reduziert und an Zeitumstände angepasst
werden. Das ursprünglich flexiblere, münd-
lich tradierte germanische Recht erfuhr durch
Verschriftlichungsprozesse eine wesentliche
Transformation. Was Aufnahme in Geset-
zesbücher fand, erlag einem Prozess der
Verfestigung, blieb allerdings nicht mehr dy-
namisch genug, um als nachhaltige Lösung
für neue Rechtsprobleme innerhalb germa-
nischer Gesellschaften infrage zu kommen.
Was jedoch nicht schriftlich festgehalten wur-
de, ging im Laufe der Zeit verloren. Durch
mehrfache Redaktion der Rechtstexte sind
zudem Spuren des nicht-verschriftlichten
Gewohnheitsrechts zu finden, das parallel
zu verschriftlichten Rechtstexten noch gültig
war; dies zeigt sich bei Öffnungsklauseln,
welche das mündliche Recht teilweise in der
Rechtspraxis zuließen.

IAN WOOD (Leeds) demonstrierte in sei-
nem Referat auf Basis seiner Studien zu mero-
wingischen Originalmanuskripten eindrück-
lich, dass sich die merowingische Kulturland-
schaft im Vergleich zu derjenigen der klassi-
schen Antike nicht einfach verdüsterte, son-
dern besser von einer Transformation von
Ordnungssystemen bei der Wissensstruktu-
rierung auszugehen ist, die sich auf einen
Wandel in den Bedürfnissen der merowingi-
schen Elite zurückführen lässt. Obwohl es zu
keiner Zerstörung oder Verdrängung antiker
Werke kam, verloren diese für die merowin-
gische Bildungselite ihre Bedeutung, da sich
diese stärker auf die Rezeption biblischer Tex-
te und die Schriften der Kirchenväter kon-
zentrierte. Dies wird deutlich, wenn man sich
mit den Arbeiten Gregors von Tours und den-
jenigen Fredegars beschäftigt. Der merowin-
gische Kulturraum zeichnete sich insgesamt
nicht durch literarische Neuschöpfungen aus,
sondern durch die inhaltliche und formale
Neustrukturierung bereits bekannter Texte in
den Bereichen der Hagiographie, Kirchenge-
schichte und Historiographie und bildete da-
mit eine wichtige Grundlage für die Blüte der
Karolingerzeit.

JULIAN FÜHRER (Zürich) betrachtete den
Umgang mit Steuerkatastern in merowingi-
scher Zeit und analysierte die in Gregor von
Tours und Fredegar gebräuchlichen Topoi zur
Darstellung ungerechter Steuersituationen. Es
stellte sich heraus, dass eine durch die Antike
geprägte Bildsprache genutzt, diese aber an
christliche Vorstellungen angepasst und in-
nerhalb einer heilsgeschichtlichen Erzählung
positioniert wird. So wird das Verbrennen von
Katastern durch die Einwohner von Limoges,
in denen übermäßig hohe Steuern auf Geheiß
des negativ dargestellten Königs Chilperich
I. erhoben wurden, nicht primär als zu ver-
urteilender Akt porträtiert. Die Beschreibung
dient vielmehr als Auftakt zur Charakterisie-
rung repressiver und illegitimer Maßnahmen
des Herrschers in Gebieten seines verstorbe-
nen Bruders Chariberts I. Zudem ist in diesem
Zusammenhang zu beachten, dass das Rö-
mische Recht die Verbrennung von Steuerlis-
ten in aller Öffentlichkeit forderte, falls deren
Gültigkeit nicht mehr gewährleistet war. Da-
durch wurde der Wandel des römischen Ver-
waltungssystems durch die Befolgung sys-
temimmanenter Regeln zusätzlich beschleu-
nigt.

PETER VAN NUFFELEN (Ghent) stellte je-
ne Prozesse in den Vordergrund, die den Ent-
wicklungen der Geschichtsschreibung inner-
halb des Untersuchungszeitraumes zugrun-
de lagen. Literarische Transformationen wa-
ren die Folge von Fragmentierungstenden-
zen mit dazu parallel ablaufenden Bemühun-
gen, entstandene Textsplitter innerhalb neu-
er, integrativer und geordneter Narrativfor-
men zu sammeln. Dies lässt sich beispiels-
weise bei der Erstellung verdichtender Epito-
mai im Rahmen einer literarischen Kanonisie-
rung erkennen. Antike Traditionen der litera-
rischen Präsentation wurden dabei nicht ak-
tiv missachtet, sondern innerhalb eines neu-
en Wertesystems umgedeutet, was sich etwa
anhand der Bescheidenheitstopik aufzeigen
lässt. Durch ein solches Vorgehen wurden an-
tike Darstellungsformen nicht einfach antago-
nistisch bekämpft, sondern hinterfragt und
auf der Suche nach einer scheinbar schlich-
ten Sprache innerhalb neuer Schriftgattungen
aufgehoben.

CARMEN CARDELLE DE HARTMANN
(Zürich) beleuchtete in ihrem Vortrag die ers-
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ten zehn Bücher der Etymologie von Isidor
von Sevilla. Eines der Hauptanliegen die-
ses Autors bestand darin, seiner aus gebil-
deten Laien an König Sisebuts Hof zusam-
mengesetzten Leserschaft Grundlagenwissen
aus der Antike aus den Bereichen der ar-
tes liberales, der Medizin und des Rechts zu
vermitteln. Gerade am Beispiel paganer My-
then zeigt sich dabei, dass frühmittelalterli-
chen Gelehrten mit Isidors Werk ein Werk-
zeug zur Hand gegeben wurde, welches ih-
nen erlaubte, diese Geschichten als Allegorien
zu lesen. Gleichzeitig wird auch Isidors Ab-
sicht deutlich, die Sprache, welche ihm zu-
folge die Grundlage zum korrekten Zugang
zum Weltwissen darstellt, richtig zu fassen.
Denn nur wenn die Bedeutung lateinischer
Grundbegriffe bekannt ist, kann ein Forschen-
der stimmiges Wissen über die Welt gewin-
nen, was sowohl auf theoretischer wie auch
auf politisch-praktischer Ebene gilt. Die Be-
herrschung der Sprache wird damit zum Me-
dium, um geistige Inhalte der antiken Kultur
ins Mittelalter zu überführen.

INGE KROPPENBERG (Göttingen) sprach
sich für eine erweiterte, kulturhistorisch in-
spirierte Herangehensweise an rechtshistori-
sche Quellen aus. Um eine kognitive Selbst-
beschränkung zu vermeiden, sollten Rechts-
texte nicht nur als abstrakte, geistig-rationale
und überzeitliche Geltung beanspruchende
Schöpfungen betrachtet werden, die je nach
Reinheits-, Universalisierungs- und Absolut-
heitsgrad im Rahmen eines aufgeklärten Fort-
schrittskonzepts bewertet werden könnten.
Es kann sich für ein vertieftes Verständnis
lohnen, die historischen Kontexte sowie die
im Bereich der sozialen Praxis angesiedelten
Zwecke des Rechts zu berücksichtigen, was
sich insbesondere bei der Konzeption spätan-
tiker Rechtstexte zeigt. Diese entstanden nicht
in derselben Situation wie modern konzipier-
te Rechtssysteme und sind gleichzeitig nicht
als schlechtere Varianten des antiken Rechts
zu begreifen, sondern sollten den sich neu for-
mierenden Reichen Stabilität bringen und da-
mit deren Herrscher legitimieren.

ANNINA SEILER (Zürich) gelang es, über
die Untersuchung der Glossierungen in den
Handschriften der so genannten Epinal-
Erfurt-Gruppe einen Umbruch in der Orga-
nisation von Wissen und im Gebrauch des-

selbigen während des späten 7.-9. Jahrhun-
derts nachzuweisen. Gleichzeitig warf sie
ein erhellendes Licht auf die Überlieferungs-
wege der Glossierungstechniken von Groß-
britannien nach Kontinentaleuropa. Die ur-
sprünglich interlinearen Glossierungen in la-
teinischer und altenglischer Sprache wurden
im Laufe der Zeit in zunächst ungeordne-
ten glossae collectae zusammengetragen und
schließlich in feiner werdende, alphabetisch
geordnete Strukturen gebracht. Dieses Vorge-
hen stellte die Grundlage für zahlreiche Über-
setzungsarbeiten dar und kann als Spiegel für
die Entwicklung der altenglischen Volksspra-
che betrachtet werden. Es ist dabei zu beach-
ten, dass durch die Neuordnung der Glossen
der Kontakt zu den ursprünglichen Quellen
verloren ging.

PETER STOTZ (Zürich) analysierte Tei-
le der Handschrift Bamberg Hist. 3 unter
dem Aspekt inhaltlicher und formaler Ver-
dichtungstendenzen für ein adliges Laienpu-
blikum im frühmittelalterlichen Italien. Die
ursprünglich auf griechischen Vorlagen be-
ruhende, fünfteilige lateinische Kompilation
über die Reisen Alexanders des Großen stellt
ein fantastisches Panoptikum der Erlebnisse
des Herrschers und der auf der Erde lebenden
Völker dar, wobei ein wichtiger Schwerpunkt
auf der Schilderung der Ansichten der weisen
Brahmanen Indiens liegt. Da die Redaktionen
des Textes darauf abzielten, diesen in gemein-
samer Runde vorzutragen, gingen begriffli-
che Feinheiten verloren und komplexere Satz-
strukturen wurden aufgehoben. Gleichzeitig
wurden bestimmte Handlungen und Begrif-
fe an ein christliches Moralsystem angepasst.
Schließlich dient der Text als spannendes Stu-
dienobjekt zum Verständnis der Entwicklun-
gen des Lateins im Mittelalter.

HENRIETTE HARICH-SCHWARZBAUER
(Basel) präsentierte ihre Untersuchungsergeb-
nisse zu Kanonisierungsprozessen anhand
der Werke von Ausonius und Sidonius Apol-
linaris. Ersterem gelang es, das Erbe der pa-
ganen Literatur auch im Rahmen pädagogi-
scher Anliegen umzuformen und damit über
gezielte Verknappungen Akzentuierungen in-
nerhalb eines von ihm gesteuerten Kanoni-
sierungsprozesses vorzunehmen. Gleichzeitig
gelang es dem Autor im Rahmen der Cento-
Literatur, den intertextuellen Bezugsrahmen
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dahingehend zu erweitern, dass er neue The-
mengebiete zu schildern wusste und damit
pagan geprägte Geschichten in einem christ-
lichen Kontext darzustellen vermochte. So
wird die ungewisse Situation der Braut wäh-
rend der Hochzeitsnacht in ungewohnt mit-
fühlender Weise präsentiert. In diesem Zu-
sammenhang erscheint es umso spannender,
dass Sidonius Apollinaris aufgrund seiner
starken Verbundenheit zu antiken Schrifttra-
ditionen keinen direkten Bezug zu seinem li-
terarischen Vorgänger herstellt und dessen in-
novatives Vorgehen nicht weiterführt.

MAYKE DE JONG (Utrecht) konzentrierte
sich auf Deutungen der Werke Radberts von
Corbie und Pseudo-Isidors. Im Epitaphium
Arsenii des Radbert werden die Protagonis-
ten, so dargestellt, als würden sie spätantike
Personen am Hof von Kaiser Theodosius I. re-
präsentieren. Dadurch vermag der Autor ei-
ne bestimmte Deutung des Geschilderten zu
präsentieren, ohne seine Ansichten explizie-
ren zu müssen. Die wohl aus Bischöfen beste-
hende Leserschaft des Textes musste somit ei-
nen engen Bezug zur spätantiken Personen-
geschichte haben, um Radberts Text verste-
hen zu können. Gleichzeitig wird Ambrosius
von Mailand, also jene Person, die als Vorbild
für christliche Bischöfe und die Handlungen
des Wala präsentiert wird, namentlich nicht
genannt. Dies geschieht nicht zur Verschleie-
rung seiner Identität, sondern zur fokussier-
ten Akzentuierung seiner Person und Positi-
on, was einen gekonnten Umgang mit rheto-
rischen Mitteln darstellt.

KARL UBL (Köln) nahm sich der Lex Sali-
ca an und beleuchtete deren Überlieferungs-
geschichte. Besonderes Augenmerk schenkte
er der im Jahr 802 entstandenen Handschrift,
welche auf Quellen aus dem 5. Jahrhundert
basiert und damit nicht denselben Mängeln,
welche früheren Versionen anhafteten, unter-
liegen sollte. Es stellte sich heraus, dass in
dieser auf die rechtliche Praxis ausgerichteten
Schrift auch zahlreiche veraltete oder unver-
ständliche Regelungen zu finden waren, was
im ersten Moment als unvereinbar mit ihrem
primären Zweck anmutet. In diesem Zusam-
menhang wies Ubl darauf hin, dass es zur
Funktionalität des damaligen Rechts gehörte,
den Herrscher in seinem Wirken zu legitimie-
ren, was im Verständnis der Zeitgenossen nur

dann möglich war, wenn er an frühere Rechts-
formen anknüpfte, diese dokumentieren ließ
und die Wurzeln seiner Rechtssprechungs-
praxis offenlegte. Das so verschriftlichte Recht
erhielt als normatives Legitimationswerkzeug
eine fast sakrale Stellung im Bewusstsein der
Zeitgenossen.

In seinem Tagungsrückblick konzentrierte
sich ANDREAS THIER (Zürich) auf den Um-
gang mit Niedergangsnarrativen. Durch tief-
greifende Konsolidierungsprozesse fand über
die Kanonisierung von Referenzwerken eine
Auseinandersetzung mit der Antike statt, die
sich für frühmittelalterliche und durch das
Christentum geprägte Gesellschaften als äu-
ßerst fruchtbar erwies. Aus der Antike be-
kanntes Wissen wurde so über Kompilatio-
nen und Exzerpte eher umgedeutet als be-
seitigt. Dies zeigt sich deutlich bei der Be-
trachtung hagiographischer und historiogra-
phischer Werke, in welchen Ereignisse inner-
halb eines heilsgeschichtlichen Kontexts po-
sitioniert wurden, sowie in der Tradierung
römischer Rechtssysteme, die in den germa-
nischen Nachfolgestaaten an Bedürfnisse der
Zeitgenossen angepasst wurden. In diesem
Zusammenhang ergeben sich für zukünftige
Forschungen zu Kontexten des Wissenswan-
dels neue Arbeitsfelder, indem nach gesell-
schaftlichen und mentalen Bedingungen his-
torischer Transformationserscheinungen ge-
fragt wird.

Konferenzübersicht:

Stephan Dusil (Zürich), Gerald Schwedler
(Zürich), Raphael Schwitter (Zürich): Einfüh-
rung

Marietta Horster (Mainz): Livius Epitome. Ein
spätantiker ‚verkürzender‘ Blick auf die römi-
sche Republik

Hans-Georg Hermann (München): Verfor-
mung, Verdrängung und Verlust von Rechts-
wissen in den Leges

Ian Wodd (Leeds): The Problem of Late Mero-
vingian Culture

Julian Führer (Zürich): Verbrannte Steuerlis-
ten oder zerstörte Verwaltung? Zum Um-
gang mit römischen Verwaltungsstrukturen
im Frühmittelalter

Peter van Nuffelen (Ghent): Kanonisieren,
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Exzerpieren, Kontinuieren. Geschichtsschrei-
bung im Umbruch

Carmen Cardelle de Hartmann (Zürich): Wis-
sen der Antike für die Welt des Mittelalters.
Isidors Etymologie I-X und ihre Rezeption

Inge Kroppenberg (Göttingen): Römisches
Vulgarrecht. Wissensverlust oder Dynamisie-
rung?

Annina Seiler (Zürich): Die Glossare der
Epinal-Erfurt-Gruppe. Wissensordnungen im
Umbruch

Peter Stotz (Zürich): Hohe Weltgeschichte für
langobardische Krieger. Verdichtung und Ver-
einfachung von Texten in der Handschrift
Bamberg Hist. 3

Henriette Harich-Schwarzbauer (Basel):
Kanon- und Genredebatten bei Ausonius und
Sidonius Apollinaris

Mayke De Jong (Utrecht): The two republics.
Carolingian disctinctions between ‚church‘
and ‚state‘ around 850

Karl Ubl (Köln): Karl der Große und die Lex
Salica

Andreas Thier (Zürich): Tagungsrückblick
und Ausblick

Tagungsbericht Verdichtung oder Vernichtung?
Entwicklungen und Strategien im Umgang mit
der Komplexität von Wissen in Spätantike und
Frühmittelalter. 19.09.2013–21.09.2013, Zürich,
in: H-Soz-Kult 22.11.2013.
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